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Wwr^eZn »vacEsen in der ErcZe vieZe,
d5er JfmZer 6in woEZ ic/i,
LwermwcZZicE nacE dew Zieie
Sireöend, weEre icE mZcE weisieriic/^.
End in aZZen deniseEen Ganen
SmcEZ' nacE wir wan scEow in edier Zeii,
WeiZ wan weiner Wnrsei fcann reriranet?.,
TTeiZ sie EiZ/Z 6ei inane/iew Leid.
JZeisZernWic!, ein eLrenvöZZer Aawe,
Lass ZcE iLn verdiene, /renZ wic/t seLr,
Oder isZ es eine wnndersawe,
Eine /aöeZEa/Ze i¥är?
Ann, icL wiZZ dar06 mcEZ recZden,
Lenn ZcE woLne wed enZ/ernZ
Ton den /eindZicE hösen MacZden,
Lehe, wo wan OnZes ZernZ.
OZien, wo die sZiZZen AZpenwaZZen
7n der LZoEe /renndZic/^ Zielen,
Wo das LeZZe LicEZ verZreifrZ die ScEaZZen
L^nd Leg/üEren sicE aw Loden scEwiejgren,
LorZ wacEs icE in weiner Erende
Leher wancEes EZeine EranZ Einweßr,
Lin icE ancE nicEZ eine dnßfenweide,
LocE wein LoZrZenEröncEen gern' icE p/Zeg'.
WäErend weine Wnr^eZn Sä/Ze öranen,
Lie icE seZ6er nicEZ erdacEZ,
Zvann icE /röEZicE in die Sonne scEanen,
Lie vow LergEran^ wir enZgegenZacZ«.Z.
LnLesorgZ so weine Lage
Le5e icE wiZ EeiZerw Sinn',
LocE sw Zindern Leid nnd PZage
Ls'Z wein ZieZiZic/isZer Oewinn.
«McE, wie ZöricEZ,» denEen vieZe,
«LZaZ das Lehen einen ZwecE,
Wenn ic/r nicEZ die gZeicEen ÉZdnge spieZe
Wie die andern nnd mcEZ geEe iEren Weg?»
«MeisZerwnriz, » das wiZZ woEZ sagen,
Lass icE meZsZ're vieZerZei,
Lass ic/v wicE nicEZ soZZ EeEZagen,
Sondern wnrseZn, Zie/ nnd Zren.
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Rheuma, Gichf; und Ischias

Vortrag von A. VogeZ, geEaZten am 2i.FeZ>rnar 7050
im VereinssaaZ GPaZinsaaZ,), Fern

(2. Fortsetzung)

Was wir in bezug auf die Ernährung beachten müssen,
ist die notwendige Rückkehr zum Natürlichen. Manche
Forscher haben uns schon auf diesem Gebiet den Weg
gewiesen, so der bekannte Dr. Bircher-Benner aus der
Schweiz, neuerdings auch Are Waerland aus Schweden
und andere mehr. Vergleichen wir nun aber einmal die
Ratschläge miteinander, die uns die beiden erwähnten
Ernährungstherapenten geben, dann finden wir zu unserm
Erstaunen verschiedene Unterschiede. Bei näherer Ueber^-
legung werden uns diese jedoch keineswegs befremden kön-
nen, denn es ist im Grunde genommen klar, dass wir in
der Schweiz nicht die genau gleiche Ernährung benötigen,
wie in Schweden oder gar in Afrika. Die Grundlagen mögen
sich gleich bleiben, während sich die Einzelheiten nach
den jeweiligen klimatischen Verhältnissen richten. Sie sind
entschieden bestimmend in der Wahl u.nsrer Nahrungs-
mittel. Aber auch unsere eigene, konstitutionelle Grundlage
hat ein nicht geringes Wort zu dieser Bestimmung zu
sagen, da uns je nachdem die eine oder andere Ernäh-
rungsform bekömmlich sein wird oder nicht. Dass ein
stämmiger, breitschultriger Mann nach der Konstitution
von Pfarrer Kneipp ruhig kalte Anwendungen durchfiih-
ren kann und eine reichliche, bodenständige Ernährung
beansprucht, leuchtet ohne weiteres ein. Menschen aber
mit Keilgesichtern, sogenannte Künstlertypen oder auch
vorwiegend geistig Eingestellte müssen sich anders ernäh-
ren als der Ernährungstyp. Auch in der Hinsicht gibt es
innner wieder Variationen, weshalb wir nie strikte einem
einseitigén Schema folgen sollten. Weit richtiger wird as
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sein, das Schema unsrer Konstitution anzupassen. Um in
der Sprache des Schneiders zu sprechen, sollten wir nicht
in Konfektionskleidung herumlaufen, sondern uns nach
unserm eignen Mass richten, was besagen will, da-ss wir
eine jede gute Methode, möge sie heissen, wie sie wolle,
nach unserm eignen Naturell verwerten sollten. Auf diese
Weise werden wir recht gehen und werden einen Nutzen
davon ziehen können. Das Wesentliche aber liegt, wie
bereits betont, darin, zur natürlichen, unverfälschten Nah-
rung zurückzukehren. Wer aus lauter Voreingenommen-
heit. den Ungläubigen spielen möchte, sollte einmal selbst
prüfen, ob die angeführte Ansicht nicht seine Richtigkeit
habe? Er mag hiezu einmal den Wissenschaftler spielen
und einem Teil seiner Kaninchen, falls er solche besitzt,
sechs Wochen lang nur Gemüse aus Conservenbüchsen
zukommen lassen, während er die andern mit der glei-
chen Nahrung in Frischgemüseform füttert. Schnell wer-
den die Tiere, die die Kulturnahrung erhalten haben, bei
diesem Versuch erkranken und diese Feststellung wird
genügen, das Experiment zu unterbrechen und auch den
benachteiligten Tieren wieder ihr bekömmliches Futter zu-
kommen zu lassen. Freilich sind Tierversuche bekannt-
licherweise nicht immer massgebend für den Menschen,
da das Tier oft anders reagiert, weil es weniger empfind-
lieh ist und weit mehr verträgt als wir. Dies allerdings ist
nun gerade für unsere Feststellung günstig, denn wenn
durch den Versuch die Tiere erkrankten, wird uns die
gleiche Kulturnahrung bestimmt noch weniger bekomm-
lieh sein.

Es sollte an und für sich unbedingt gesetzlich geregelt
sein, dass jedes Nahrungsmittel nur dann verkauft wer-
den dürfte, wenn es nach einem entsprechenden Versuch
den Tieren keineswegs geschadet hat. Ist dem nicht der
Fall und weist das Nahrungsmittel nicht die normalen
Voraussetzungen auf, die man von der entsprechenden
Frucht oder dem entsprechenden Gemüse erwarten kann,
dann sollte es ganz einfach verboten werden. Warum diese
Probe nicht gehandhabt wird, mag darin liegen, dass da-
durch wohl mehr als die Hälfte unsrer Kulturnährungs-
mittel verschwinden müsste.

Ein schon oft erwähntes, weil grundlegendes Beispiel
möchte die soeben festgelegte Behauptung erhärten. Es
handelt sich hiebei um eine bekannte Begebenheit, die sich
auf dem damals schnellsten Schiff, namens Prinz Wilhelm
abspielte. Da ihm keines der verfolgenden Kriegsschiffe
nachzukommen vermochte, war es ihm möglich, seine
vielen unrühmlichen Kappereien an Handelsschiffen durch-
zuführen. Es fielen ihm auf diese Art die feinsten Nah-
rungsmittel zu, so dass die Insassen in Saus und Braus
leben konnten. Aber die Delikatessen und überfeinerten
Nahrungsmittel, das feine Weissmehl, der weisse Zwieback,
der weisse Reis, die feinsten Schinken und teuersten Fla-
schenweine^ bewirkten zusammen mit der erlesendsten Con-
servenbüchsennahrung mit der Zeit nichts anderes als ein
Versagen der Schiffsmannschaften. Der grösste Teil der
Matrosen war nicht mehr leistungsfähig und musste sich
in New York internieren lassen. Die Häupter der Wissen-
schalt, die zugezogen wurden, standen vor einem Rätsel
und nur ein einfacher, gewöhnlicher Nahrungsmittel-
Chemiker, namens Mc. Cann versicherte, die Ursachen der
Erkrankung zu kennen und die Schwierigkeiten beheben
zu können. Nur mit gewissem Widerwillen, und weil sich
keine der höhern Kapazitäten meldete, überliess man dem
einfachen Manne das Kommando über die Küche. Alles
nun, was vorher der überfeinerten Kulturnahrung gefehlt
hatte, diente Mc. Gann zu Heilzwecken und zu völliger
Regenerierung. Die Erkrankten erhielten Krüsch, Brüh-
wasser vom Gemüse, Salat mit Citronensaft, Kartoffel-
schalen gedämpft oder geröstet, kurz, alle jene Stoffe, die
dem Körper mangelten, denn es handelte sich lediglich
um eine Mangelkrankheit, die in Erscheinung getreten
war, weil die Kulturnahrung nicht vollwertig war und
daher nicht genügen konnte. Die verabreichte, natürliche
Medizin aber behob die eingetretenen Mangelerscheinungen,
was zur Folge hatte, dass man die Notwendigkeit und
Wichtigkeit unverkünstelter Naturnahrung erkannte.

Wenn gesunde, kraftstrotzende Schiffsmannschaften durch
ausschliesslich überfeinerte Nahrung so empfindlich ge-
schädigt werden konnten, wieviel mehr müssen sich dann
Kranke davor in acht nehmen? Nach dem soeben Erwähn-
ten sollte es jedem leicht einleuchten, dass bei allen Er-
krankungen, nicht zuletzt aber auch bei Rheuma, Gicht
und Arthritis die Ernährung eine wesentliche Rolle spielt,
die wir unbedingt beachten müssen, w^enn wir unsern Ge-
brechen nicht erliegen wollen. Der Erfolg, den Mc. Gann
mit. seiner einfachen Beobachtung und Verfahrungsweise
errungen hat, ist ein sprechender Beweis dafür, dass unsere
Nahrungsmittel Heilmittel sein können, wenn wir sie nicht
aus ihren, vom Schöpfer erdachten Zusammenhängen will-
kiirlich herausreissen, indem wir sie durch Verfeinerungs-
und Verschönerungsprozesse entwerten oder gar schäd-
lieh gestalten. Hätten wir noch die gleiche Ehrfurcht vor
der unergründlichen Weisheit der Schöpfermacht, wie sie
mancher Forscher des Altertums offenbarte, dann wären
die Verkehrtheiten unsrer Tage wohl kaum zu stände ge-
kommen. Wem von uns würde es einfallen, voller Ehr-
furcht zu sagen: «Die Heilmittel besitzen die Kraft gött-
licher Hände,» wie dies seinerzeit Cornelius Celsius, ein
römischer Gelehrter mit tiefster Wertschätzung ausdrück-
te? Er war nur ein Heide, aber er stellt wohl die meisten
von uns in den Schatten mit seiner ehrfürchtigen Ein-
Stellung gegenüber der Allmacht göttlicher Schöpfung. Er
kannte das Christentum nicht, aber sein Ausspruch ver-
rät eine tiefe Achtung vor dem Gesetzmässigen, dem All-
gewaltigen göttlicher Schöpferkraft, wenn er auch über
das Wesentliche nicht unterrichtet war, wie wir es sein
könnten. Hätten vir uns nun diese Ehrfurcht nicht rauben
lassen, wieviel besser stünde es alsdann um uns, denn
niemals konnte der Ausspruch bezug nehmen auf unsere
heutigen chemischen Präparate, da solche ja erst dass

Produkt unsrer überkultivierten Neuzeit sind. Was damit
aber überzeugend zum Ausdruck gebracht wird, ist die
Anerkennung, dass die Naturmittel, die Pflanzen, die in
Wald, Feld und Flur, ja sogar in unserm Garten gedeihen,
etwas Eigenartiges besitzen, was dip Wi q.qpn«ph öft uia wirxl
ersetzen, aber auch nie restlos wird verdrängen können,
nämlich, wie er sich so ganz eigenartig ausdrückt, die
Kraft göttlicher Hände. Warum also sollen wir das Hände-
werk des Schöpfers nicht voll beachten und reichlich be-
nützen? Auch unsere Nahrungsmittel sollten dieser Be-
achtung unterstellt sein, denn man nimmt auch diesen
die Kraft göttlicher Hände, wenn man sie gewaltsam aus
ihrem Ursprung herausreisst. Es ist dies einer der vielen
Frevel, die heute an der ganzen Menschheit begangen
wird. Wie mancher glaubt, es werde ihm eine kulturelle
Ehre erwiesen, wenn er das Getreide in Form von Mehl,
Brot und Backwerken aller Art nur noch in schön weiss
verfeinertem Zustand bekommt! Wieviel besser hingegen
wäre es für ihn, wenn sämtliche Getreidearten in ihrer
unverfälschten Gesamtheit erhältlich wären und verarbeitet
würden! Wieviel vorteilhafter geschah dies früher, als die
alten Aegypter und Israeliten ihre einfachen Mühlsteine
verwendeten, durch die der Vollwert an aufgespeicherter
Kraft nicht geschmälert werden konnte. Wir überkultivier-
ten Menschen aber sind mit unsrer raffinierten Nahrung
die kränkste Generation geworden und immer noGh wei-
tere Krankheiten beehren uns und füllen unsere Kranken-
lexikone. Es ist daher in jeder Hinsicht angebracht, zur
Einsicht zu kommen, vernünftig zu denken aber auch
ebenso vernünftig zu leben. Kehren wir zurück zur Natur,
dann braucht es uns nicht, wie jenem Rheumatiker zu
ergehen, der sein arbeitsames Leben mit verkrüppelten
Händen beschliessen muss. Statt den Segen von seiner
Hände Werk in einen ruhigen Lebensabend ausklingen zu
lassen, kann er nur noch mühsam sein Brot zum Munde
führen. Wir wissen ja allerdings, dass der Fluch heute
mehr denn je auf der Erde lastet, vieles aber wäre dem
Menschen erspart geblieben, wenn er nicht zudem noch
auf feine und feinste Art betrogen worden wäre. Nicht
jeder huldigt bewusst verkehrter Lebensweise. Mancher,
der ein arbeitsreiches Leben hinter sich hat, hat während
seiner emsigen Pflichterfüllung nicht, beachtet, wie sich im
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Laufe der Zeit so vieles zu unserm Schaden geändert hat.
Er überliess es andern, gewisse Lebensfaktoren und Le-
bensprinzipien zu bestimmen und achtete dabei nicht auf
die Gefahr von verkehrter Ernährungsweise, noch auf die
Gefahr von Nässe und Kälte, ebenso übersah er wohl den
notwendigen Rhythmus von Arbeit und Ruhe zu beachten.
All dies, verbunden mit den verschiedenartigsten Erb-
anlagen ergibt mit der Zeit das bereits erwähnte, bedauer-
h che Endprodukt. Auch in der Hinsicht haben die alten
Forscher bereits richtige Schlussfolgerungen gezogen. So
suchte Galen schon die Folgen rheumatischer Leiden in
den verdorbenen Körpersäften, in den Giften, die nicht
ausgeschieden worden sind, zu finden. Auch die alten Chi-
nesen, die alten Inder und Araber, kurz, die meisten alten
Völker stellten in ihren Schriften das Säfteprinzip fest,
indem sie sich sagten, dass, wenn der Saftstrom im Kör-
per nicht gut sei, auch den meisten Krankheiten der Boden
dadurch geebnet werde, was dem Prinzip der alten Säfte-
lehre oder Humoral-Pathologie entspricht. Mögen wir
auch darüber lachen, dass die damaligen Forscher zur
Schlussfolgerung kamen, die meisten Krankheiten beruh-
ten auf einer Säfteverderbnis, so rückständig und fehige-
troffen ist diese Ansicht bei weitem nicht, denn langsam,
langsam kommt auch die moderne Wissenschaft wieder zu
dieser Ansicht zurück. Es hat für den Rheumatiker und
Arthritiker keinen Wert, sich Salyzil einspritzen oder ein-
geben zu lassen, -hat keinen Zweck, ein Spezificum oder
irgend ein Betäubungsmittel anzuwenden, selbst wenn sol-
ches für den Augenblick als Wohltat empfunden wird, weil
der Schmerz dadurch weggeschafft werden kann, denn
eine Heilung ist damit keineswegs erzielt worden. Die Hei-
lung aber ist das, was wir bei jeder Bekämpfung einer
Krankheit anstreben müssen, sonst haben wir dem Kran-
ken nur betrügerisch geholfen. Die Heilung aber kann nur
erreicht werden, wenn wir den Ursachen der Erkrankung
nachforschen und sie zu beheben suchen. Vielfach müssen
wir da unser Augenmerk schon auf die Kinderkrankheiten
richten, denn eigenartigerweise ist manche Herzschädi-
gung, manche Verkrüppelung, manche Schädigung andrer
Organe auf die mangelhafte Ausscheidung der Gifte bei den
gefürchteten Kinderkrankheiten, wie Masern, Scharlach
und andere mehr zurückzuführen. Alle Mütter sollten sich
ihrer Aufgabe voll bewusst sein und nicht nur zu einem
Pülverchen greifen, um Fieber- und Kinderkrankheiten
müheloser vertreiben zu können, denn eine jede dieser
Krankheiten wird, wenn sie nicht richtig zum Ausbruch
kommt, sondern unterdrückt wird, ihre Gifte im Körper
ablagern, statt auszuscheiden und diese Ablagerungen sind
vielfach die Ursache späterer Schädigungen, die als gelenk-
rheumatische oder ähnliche Leiden zum Vorschein kommen
können. Will man also die gesunde Grundlage der Kinder
nicht gefährden und damit zudem nicht zur Möglichkeit
weiterer Schädigungen beitragen, dann darf man auch
keine Mühe scheuen, um alle Kinderkrankheiten in ihrem
Verlauf zu unterstützen und zur vollen Ausheilung gelan-
gen zu lassen. Selbst wenn der Arzt zur modernen Me-
thode der Vertreibung durch Pülverchen auffordert, darf
ihm eine fürsorgliche Mutter ruhig ihren Standpunkt klar
legen und eine naturgemässe Behandlung verlangen. Will er
nicht darauf eingehen, dann zahlt man ihn eben aus und
sieht sich nach einem verständigeren Helfer um. Die Gifte,
die bei den Kinderkrankheiten die jeweiligen Störungen
verursachen, müssen unbedingt ausgeschieden werden, was
man mit wickeln, schwitzen und ausscheiden, erreichen
kann. Haut, Niere und Darm müssen angeregt und zur
vollen Tätigkeit gebracht werden. Kühle Wadenwickel er-
leichtern die fiebernde Spannung und dem Kind wird es

rasch wohler, so dass es trotz seiner Erkrankung schlafen
kann. Eine gut ausgeheilte Kinderkrankheit kann sogar
als Heilfaktor angesprochen werden, da dadurch manch
schlummernde Defekte angegriffen und weggeräumt wer-
den. Diese wichtigen Faktoren sollte man unbedingt be-
achten, denn es ist leichter, am jungen Baum Schädigun-
gen zu beheben, als solche am alten noch bemeistern zu
können. Was man in der Kindheit versäumt, ist oft schwer,
im Alter wieder gut zu machen. Auf alle Fälle braucht es

viel mehr Geduld und eine grössere Anstrengung dazu.
Leider haben wir alle so ziemlich verlernt, biologisch zu
denken. Auch ein tüchtiger Bündner Arzt gab während
einem eifrigen Disput über diese und ähnliche Faktoren
einmal aufrichtig zu: «Wir Aerzte können nicht mehr
biologisch denken.» Den einzigen Unterricht über Homöo-
pathie, den er während seinem Studium in Zürich genoss,
beruhte in einem zynischen, wegwerfenden Urteil des do-
zierenden Professors, der zu seinen Studenten nichts an-
deres zu sagen wusste als: «Meine Herren, wenn Sie in
Chur ein Fläschlein konzentriertes Pflanzengift in den
Rhein schütten und in Basel Ihr Fläschlein davon abfüL
len, das ist Homöopathie.» Er glosierte damit die Homöo-
pathie, indem er ihre hohe Verdünnung lächerlich machen
wollte. Zufälligerweise studierte der erwähnte Bündnerarzt
in Deutschland noch einige Semester bei Prof. Bier, den
er überaus achtete und wertschätzte und kam dadurch
auch mit seinen Schriften in Berührung. Auch er hätte
für die Homöopathie kein Verständnis aufbringen können,
hätte er sich nicht sagen müssen, dass die bejahende Ein-
Stellung von Prof. Bier unbedingt massgebend sein könne,
denn die Tüchtigkeit dieses Mannes verbürgte dafür, dass
er bestimmt weder Unsinn, noch Unfug hätte gut heissen
können. Da er sich aber zur Homöopathie bekannte, musste
sie bestimmt einen beachtenswerten Sinn darstellen. Mag
man sich zu dieser Frage auch stellen, wie man will, man
wird die Erkenntnis darüber nicht mehr wegwischen, noch
aus der ärztlichen Literatur hinausstossen können. Auch
Prof. Sauerbruch hat bei uns die hippokratische Grundlage
anerkannt und gutgeheissen, und es wäre ganz bestimmt
kein Nachteil für unsere Schweizerbevölkerung, wenn ge-
legentlich auch einmal ein Lehrstuhl für Homöopathie
und Naturheilmethode an der Universität eröffnet würde,
damit auch uns die alten, hippokratischen Grundsätze, so
weit man sie verwerten kann, allgemein zu gute kommen
könnten. Es wäre bestimmt zu begriissen, wenn auf diese
Weise geschulte Kräfte die Naturheilmethode vertreten
würden, würden sie doch dadurch unfähige und unge-
schulte Elemente vertreiben. An all diesen Ueberlegungen
werden wir unser Denken schulen, und es wird uns daraus
gesundheitlich ein wesentlicher Nutzen erstehen können.

(Fortsetzung: folgt!)

Klinische Fragen
Wenn sich eine Frau aus irgendwelchen wirtschaftlichen

Gründen dazu entschliesst, für die Geburt ihres Kindes die
Klinik in Anspruch zu nehmen, dann wird sie sich damit
vertraut machen müssen, entweder ihre Gedanken für sich
zu behalten oder überhaupt keine eigenen Gedanken zu
haben. Woher diese Schlussfolgerungen wohl resultieren,
wird sich manch eine Frau fragen? Nun, aus der Erfah-
rung einer währschaften, gesunddenkenden, jungen Bäue-
rin, die ihr viertes Kindlein erwartet. Sie schrieb da unter
anderem über die einseitige Einstellung einer Kranken-
Schwester eine nicht gerade einladende Begebenheit. Zu-
erst berichtete sie zwar recht freudig und zuversichtlich:

«iVwn rücdZ die ZeiZ deran, da wem wertes KindZein
anfcowmen sod. GoZZZob gredZ es wir sedr grnZ, was icd
naiiirZicd im gran^ besonderen Masse den graien MiiZeZn
von Herrn VogreZ rerdande. /cd wäre besZimmZ nicdi
medr so ZeisZnngrs/ädigr odne diese. Der Franenarrt
donsZaZierte diesmaZ normaZe Lagre, sodass icd gran.e
odne Sorgre der Niederdîtn/Z enigrepenseden dar/, /cd
daZZe ZeZzZdin eine de/Zipe Disdassion wiZ einer Kran-
denscdwesZer beZr. der AaZnrdeiZweZdode. Diese war
pan# einsedigr /iir die ScdnZmedirtn nnd /iir die Spi-
ZäZer einpesZeZZZ, aber sie donnZe mied niedi iibersengren
/iir die Meidode der Sprühen eic. Sie meinie dann
noed, wenn icd ja so /ürs AaZitrZicde sei, branede icd
ancd nicdZ in die KZinid, dann dönne icd im Debberp
oder sonsZwo pebären.»

Man kann es einer Krankenschwester nicht übel nehmen,
wenn sie hundertprozentig für ihren Arzt und die Klinik
eingestellt ist. Verstehen aber wird man es kaum können,
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